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Kapitel 1

Seit fünf Monaten lag der antike Ring einsam auf der Arbeits-
fläche von Ryan McKinleys Küchenzeile. Es war eine ganz ge-

wöhnliche Geschichte, etwas war verloren gegangen und war wieder 
aufgetaucht. Aber ein Happy End würde es nicht geben. Jedenfalls 
nicht für ihn.

Er ging aus der Küche, mehr um dem Ring zu entfliehen als aus 
irgendeinem anderen Grund, und blieb vor der Standuhr stehen, an 
der er auf dem Weg zur Treppe vorbeikam. Er schob den Schlüssel 
in die vorgesehene Öffnung und drehte ihn, damit das Gewicht 
nach oben wanderte, während er wieder einmal an Abby dachte. 
Die Uhr aufzuziehen, war immer ihre Aufgabe gewesen. Es war für 
sie beinahe ein Zwang gewesen, das alte Ding am Laufen zu halten.

Bei ihm war das anders. Die Zeiger der Uhr standen jetzt schon 
fast eine Woche still, genau auf zwölf nach sieben. Er stieß das Pen-
del an und schloss die antike Tür, während das vertraute Ticken das 
große, leere Haus füllte. Er musste an die frische Luft, am besten 
joggen, und mit dem gleichmäßigen Geräusch seiner Füße auf dem 
Gehweg die Gedanken an sie aus dem Kopf bekommen.

In letzter Zeit musste er einfach immerzu an sie denken. Die 
Uhr, der Ring … das Haus. Er hatte sich schon tausendmal einen 
Dummkopf geschimpft. Das Traumhaus seiner Ex-Frau zu kaufen, 
war ein Fehler gewesen, genau wie PJ es vorhergesagt hatte.

Als es an der Tür klopfte, seufzte er erleichtert angesichts der 
Ablenkung.

PJs breites Lächeln begrüßte ihn, als er die Tür aufmachte. Wenn 
man von der kleinen Schwester sprach … „Passt es gerade?“

Sein Blick fiel auf die Tupperdose in ihrer Hand. „Essen passt 
immer.“

PJ rauschte an ihm vorbei in die Küche. „Tut mir leid, aber es ist 
nicht Fleisch mit Kartoffeln. Cole mag keine Crêpes, also bist du 
mein Versuchskaninchen.“

„Das ist hart, aber irgendjemand muss sich ja dafür hergeben.“
In der Küche nahm PJ den Deckel ab, und ein süßer Schokola-
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denduft stieg ihm in die Nase. Da er sich zum Abendessen ledig-
lich ein Fertiggericht aufgewärmt hatte, knurrte sein Magen erwar-
tungsvoll.

PJ hatte das Wishing Steakhaus in Chapel Springs eröffnet, als sie 
gerade erst ihre Ausbildung zur Köchin absolviert hatte. Mit dem 
Restaurant hatte sie ein eigenes Haus und den Mann ihrer Träume 
bekommen. Seine kleine Schwester hatte schon immer auf der Son-
nenseite des Lebens gestanden.

Er holte zwei Gabeln aus der Spülmaschine und gab eine davon 
PJ.

Skeptisch musterte sie die Gabel. „Sauber?“
Er warf ihr einen bösen Blick zu und stürzte sich auf die Süß-

speise. Der warme Nachtisch zerging ihm förmlich auf der Zunge. 
„Mmh. Nicht schlecht.“

PJ probierte einen winzigen Bissen. „Genau die richtige Hasel-
nussnote, finde ich. Vielleicht ein bisschen mehr Vanille?“

„Von mir gibt es 9,5 Punkte. Die Einzelheiten musst du selbst 
rausfinden.“

Während sie die Crêpes aßen, brachte PJ ihn auf den neuesten 
Stand, was die Familie betraf. Aus ihrer Sicht war da hauptsächlich 
das Liebesleben ihrer Geschwister interessant. In den letzten Jah-
ren hatte Amor beim McKinley-Clan ordentlich zugeschlagen. Erst 
Madison, dann Jade und jetzt PJ. Zwei von ihnen waren inzwischen 
verheiratet und bei PJ würde es auch nicht mehr lange dauern, ver-
mutete er. Und er, der Älteste, war immer noch solo. Oder besser 
gesagt, wieder solo.

Als sie genug gegessen hatten, legten sie die Gabeln in die Spüle.
„Ich muss los, damit ich in Hanover bin, bevor die Geschäfte 

schließen.“ PJ schnappte sich ihre Handtasche, während Ryan den 
Deckel auf die Pfannkuchenreste legte.

„Ooooh, hübsch.“ Sie streckte den Arm aus und wackelte mit 
den Fingern.

PJ hatte sich Abbys Ring über den Finger gestreift.
„Für wen ist diese Schönheit denn?“, fragte sie. „Verschweigst du 

mir was?“
Ryan schloss den Tupperdeckel mit einem lauten Geräusch. 

„Zieh ihn ab.“
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„Ist ja schon gut.“ Sie zog an dem Ring und rümpfte die Nase, 
weil er nicht über den Knöchel gehen wollte, obwohl sie daran 
drehte und zerrte.

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, knurrte er.
„Keine Sorge, ich krieg ihn schon ab.“ Sie drehte den Wasser-

hahn auf und seifte ihre Hand ein. „Er sieht alt aus.“
„Ist er auch. Er hat Abbys Großmutter gehört.“
Als PJ es noch einmal versuchte, rutschte der Ring vom Finger. 

Sie spülte ihn unter fließendem Wasser ab.
Ryan warf einen Blick in den Ausguss. „Vorsichtig!“
„Ich bin doch kein Idiot.“
Als sie fertig war, riss Ryan ihr den Ring aus den Händen.
„Wieso hast du ihn eigentlich?“, fragte sie.
Er legte den Ring wieder neben das Ladegerät für sein Handy. 

„Ich habe ihn beim Umzug gefunden.“
Abby war damals so durcheinander gewesen, dass sie das Fehlen 

des Schmuckstücks gar nicht bemerkt hatte. Sie hatten auf der Su-
che nach dem Ring das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Zu ihren 
Eltern hatte sie nie ein enges Verhältnis gehabt, aber ihre Groß-
mutter hatte ihr alles bedeutet. Als sie starb, war das für Abby sehr 
schwer gewesen. In all den Jahren, die Ryan sie kannte, war sie den 
Tränen nie so nah gewesen wie damals.

„Willst du ihn ihr nicht zurückgeben?“
„Ich weiß nicht.“
„Das musst du tun. Er hat ihrer Großmutter gehört. Schick ihn 

einfach mit der Post. Ich kann bestimmt ihre Adresse herausfinden, 
wenn du sie brauchst.“

„Ich kann ein solches Erbstück doch nicht einfach mit der Post 
schicken.“

„Dann willst du ihn ihr persönlich vorbeibringen?“
„Ich weiß nicht, PJ. Was denkst du, warum er seit fünf Monaten 

hier liegt?“
„Okay, tut mir leid.“ PJ schob den Riemen ihrer Handtasche 

über die Schulter und verließ die Küche.
Ryan folgte ihr, während er sich mit dem Zeigefinger über die 

Stirn rieb. Dieser dämliche Ring machte ihn noch ganz kribbelig. 
Er hatte deswegen schon gebetet, aber irgendwie fand er keine inne-
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re Ruhe in dieser Angelegenheit. Wahrscheinlich sollte er den Ring 
wirklich in einen Umschlag tun und abschicken und ihn dann ver-
gessen. Ein Stück Abby weniger in seinem Leben.

An der Tür sah er PJ entschuldigend an. „Tut mir leid, dass ich 
dich angeblafft habe.“

„Schon gut. Sag Bescheid, wenn du ihre Adresse brauchst – oder 
wenn du reden willst.“

„Mach ich.“
Das Telefon klingelte, und PJ warf einen Blick über die Schulter 

zurück. „Du hast den Festnetzanschluss behalten?“
Er zuckte mit den Schultern.
„Dann geh besser dran.“
Sie verabschiedeten sich und er durchquerte das Wohnzimmer. 

Im Grunde genommen wusste er, dass der Telefonanschluss über-
flüssig war, eine unnötige Ausgabe. Aber es war die einzige Mög-
lichkeit, wie Abby ihn erreichen konnte, wenn sie es wollte.

Du bist so blöd, McKinley.
Aber wenn es um Abby ging, hatte er eine Menge Blödheit zu 

bieten.
Als er den Hörer von der Gabel nahm, warf er einen Blick auf das 

Display, aber die Nummer kannte er nicht. „Hallo?“
Als sich am anderen Ende der Leitung niemand meldete, setzte er 

an, noch einmal Hallo zu sagen.
„Ryan? Hallo, mein Lieber. Lillian hier. Ich habe gar nicht damit 

gerechnet, dass ich dich zu Hause antreffe.“
Der vertraute Maine-Akzent von Abbys Mutter überraschte ihn. 

Warum rief sie an? „Lillian. Das ist aber eine Überraschung.“
Ein schreckliches Gefühl stieg in ihm auf. Was, wenn Abby etwas 

Schlimmes zugestoßen war? Bevor er fragen konnte, sprach sie weiter.
„Wie geht es dir? Wir haben so lange nicht mehr miteinander 

gesprochen.“
„Mir geht es gut. Du kennst ja Chapel Springs. Hier bleibt alles 

beim Alten. Wie geht es dir und Bud?“
Während er mit einer Hand den Hörer ans Ohr hielt, rieb er mit 

der anderen seine Nasenwurzel. Er hatte kaum je mit Lillian gespro-
chen, als Abby und er verheiratet gewesen waren. Wie merkwürdig, 
dass sie jetzt anrief, mehr als drei Jahre nach ihrer Scheidung.
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„Oh, uns geht es gut. Du kannst dir ja denken, dass wir mit 
den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt sind. Abby ist nicht da, 
oder?“

Er runzelte die Stirn. „Äh, nein …“
„Dachte ich mir. Aber ich habe versucht, sie auf dem Handy an-

zurufen, und du kennst ja Abby. Sie geht kaum an das Ding dran. 
Vielleicht ist es sowieso besser, wenn ich mit dir spreche.“

Das war alles ziemlich seltsam. Die Frau konnte doch nicht 
ernsthaft an Demenz leiden. Sie war schließlich noch keine sech-
zig.

„Abby hat mir erzählt, dass du nicht zu unserem Jubiläum kom-
men kannst, aber ich hatte gehofft, du würdest es dir anders über-
legen. Die Arbeit läuft doch nicht weg, und es ist Jahre her, dass ihr 
uns besucht habt.“

Sein Verstand erstarrte. Nur sein Mund bewegte sich noch.
„Die Vorstellung, dass Abby den ganzen Weg alleine fährt, gefällt 

mir gar nicht.“ Sie senkte die Stimme ein wenig. „Und du weißt ja, 
dass die Beziehung zu ihrem Vater … schwierig ist. Ich wäre wirk-
lich froh, wenn sie deine Unterstützung hätte.“

„Meine Unterstützung …“
„Ich weiß, dass wir nie ein besonders enges Verhältnis hatten, 

aber das würde ich gerne ändern. Ich vermisse mein einziges Kind. 
Und vielleicht täte euch die gemeinsame Zeit auch gut. Ein kleiner 
Urlaub.“

Er kratzte sich am Kopf. „Ich, äh … ich bin ein bisschen ver-
wirrt, Lillian.“

Er hörte eine gedämpfte Unterhaltung im Hintergrund, so als 
hätte sie den Hörer mit der Hand abgedeckt. Kurz darauf war sie 
wieder am Apparat. 

„Bud will mit dir reden. Hier, ich gebe ihn dir.“
„Ich habe gehört, dass du zu beschäftigt bist, um unseren Hoch-

zeitstag mitzufeiern.“
Ryan hatte ganz vergessen, wie unangenehm die spitzen Bemer-

kungen von Bud sein konnten.
„Herzlichen Glückwunsch, Bud. Klingt so, als hättet ihr eine 

schöne Feier geplant.“
„Es wäre jedenfalls eine schöne Feier, wenn ich meinen Schwie-
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gersohn dazu bewegen könnte, unsere Tochter herzubringen. Lilli-
an hat es sich in den Kopf gesetzt.“

Schwiegersohn? Warum taten sie beide ... Es war, als wenn ... 
Er wusste, dass Abbys Verhältnis zu ihren Eltern nicht gerade eng 
war. Konnte es sein, dass sie ihnen nichts von der Scheidung erzählt 
hatte? Das ergab alles überhaupt keinen Sinn.

„Hast du deine Zunge verschluckt, Junge?“
„Nein, nein. Wann wollte Abby denn zu euch kommen? Ich habe 

meinen Kalender nicht griffbereit.“
Bud wiederholte die Frage in Lillians Richtung, während Ryan 

krampfhaft überlegte. Vielleicht war dies die Gelegenheit, für die 
er gebetet hatte. Seine Chance, Abby wiederzusehen. Ihr den Ring 
zurückzugeben.

Klar, McKinley. Das ist alles, was du willst.
„Einen Tag vor dem Fest.“ Bud war wieder in der Leitung. 

„Nächste Woche, am vierundzwanzigsten. Also, bringst du sie her 
oder was ist los?“

Im Hintergrund hörte man Lillian mit ihm schimpfen, dann war 
wieder ihre Stimme zu vernehmen. „Es wäre so schön, wenn ihr 
beide kommen könntet.“

Nächste Woche. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Kolle-
gen würden ein paar Tage ohne ihn zurechtkommen. Der Gedanke, 
Abby wiederzusehen, ließ das Herz in seiner Brust wie wild häm-
mern. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Ein Teil seines Wesens, 
von dem er gar nicht gemerkt hatte, dass es begraben gewesen war, 
erwachte wieder zum Leben.

In Gedanken stellte er sie sich vor. Nicht so, wie sie ausgesehen 
hatte, als sie sich kennengelernt hatten, als er ihr den Hof gemacht 
hatte. Sondern so, wie sie später ausgesehen hatte. Als sie ihn lie-
ben gelernt hatte. Ihre Züge sanfter, ihre grünen Augen nicht mehr 
misstrauisch und distanziert, sondern neugierig. Hoffnungsvoll. 
Die roten Locken um den hellen Teint, die süßen Sommersprossen 
auf ihrer Nase.

„Ryan, bist du noch da?“
„Ja.“ In letzter Zeit hatte alles mit Abby zu tun. Vielleicht wollte 

Gott ihm etwas sagen. Er fühlte diesen inneren Drang.
Bist du das, Gott? Ist es das, was du willst?
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Sein Herzschlag beruhigte sich, als er plötzlich einen inneren 
Frieden verspürte. Alles schien in dieselbe Richtung zu weisen. Der 
Ring, der Anruf …

Vielleicht war er verrückt, aber er würde es tun.
„Okay“, sagte er, den Hörer fest umklammert. „Ich werde da 

sein.“
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Kapitel 2

Es war nach acht und die Sonne war gerade hinter der Silhouette 
von Indianapolis untergegangen, als Abby McKinley die schwe-

re Glastür der Detektei Wainwright aufstieß. Sie war völlig fertig, 
mehr als sie zugeben mochte, und es war erst Montag.

Als sie das Büro betrat, schlug ihr die kalte Luft der Klimaanlage 
entgegen – eine Erlösung, nachdem sie stundenlang mit der Kame-
ra in ihrem viel zu warmen Auto gesessen hatte. 

Ihr Chef saß hinter seinem Schreibtisch und starrte mit gerun-
zelter Stirn auf seinen Computerbildschirm, seine grau melierten 
Haare so zerzaust, als wäre er gerade erst mit den Händen hindurch-
gefahren.

Sie trat direkt an Franks Tisch, auf dem sich jede Menge Unter-
lagen türmten, und ließ die Owens-Akte neben eine leere Chipstüte 
fallen.

„Schon fertig?“, fragte er.
Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich an ihren eigenen 

Schreibtisch, um ihr E-Mail-Postfach zu öffnen, während Frank in 
der Mappe blätterte. „Nette Bilder. Es war also nicht der Junge, der 
den Swimmingpool reinigt?“

„Das wäre zu offensichtlich gewesen. Es war ein Ex-Freund. Vor 
zwei Monaten haben sie sich auf Facebook wiedergetroffen.“

„Du bist ein Genie.“
So schwierig war es nun auch wieder nicht gewesen. Ein bisschen 

Überwachung, ein bisschen Müllologie, ein bisschen IT am heimi-
schen Rechner. Menschen hinterließen Spuren, ob sie wollten oder 
nicht.

„Ich habe einen VIP-Fall für dich“, sagte er. „Genau dein Ding. 
Ehefrau verdächtigt Ehemann, eine Affäre zu haben. High Society, 
bewachte Wohnanlage. Dafür brauche ich meine beste Mitarbeite-
rin.“

„Ich bin deine einzige Mitarbeiterin. Wann?“
„Nächstes Wochenende. Mir ist klar, dass das knapp ist, aber – 

was ist?“
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Abby schüttelte den Kopf. Normalerweise konnte sie einen Fall 
so kurzfristig annehmen, aber ... „Ich fahre am Mittwoch, schon 
vergessen? Mit dem Wagen.“

„Nimm den Flieger. Ich zahle dir das Ticket. Mensch, für das, 
was diese Lady bezahlt, kannst du erster Klasse fliegen.“

Es war nicht das Geld, das sie vom Fliegen abhielt. Und sie sagte 
nur ungern Nein, wenn sie so kurz vor einer Beförderung stand. 
Lewis würde das ausschlachten, so gut er konnte. Aber diese Reise 
hatte sie schon vor Wochen angekündigt, und sie wollte ihre Mutter 
nicht enttäuschen.

„Tut mir leid, aber es geht nicht. Du musst es Lewis geben.“
Dass sie den Fall ihrem Rivalen überlassen musste, war wirklich 

ärgerlich. Sie schloss ihr E-Mail-Programm und stand auf, um zu 
gehen.

Frank zog eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand über seinen 
dicken Schnurrbart. Abby hätte schwören können, dass dabei ein 
paar Chipskrümel durch die Gegend flogen. „Ich brauche dich für 
diesen Job, Abby.“

Sie nahm ihre Handtasche vom Fußboden. „Aber ich werde 
nicht hier sein.“

„Der Flug plus einen Bonus. Mein letztes Angebot.“
„Glaub mir, Frank, ich wünschte, ich könnte es übernehmen.“
„Willst du wirklich, dass Lewis es macht?“ Die unausgesproche-

ne Botschaft war klar und deutlich. Wie scharf bist du auf die Agen-
tur in St. Paul?

„Es tut mir leid, ich kann das nicht absagen.“ Sie öffnete die Tür. 
„Bis morgen früh, Frank.“

„Du machst mich fertig, Mädchen“, rief er, bevor die Tür hinter 
ihr zufiel.

Der Heimweg war kurz und schmerzlos. Sie fuhr den Wagen in 
den Carport und ging den Weg hinauf. Boos Gesicht lugte zwi-
schen den Gardinen hervor, ihre winzigen Pfoten auf der niedri-
gen Fensterbank, die rosafarbene Schleife schief auf ihrem Kopf. 
Als Abby das Haus betrat, roch es nach Oregano und Knoblauch. 
Jemand kochte etwas Leckeres zu essen.

Sie sammelte ihre Post ein und schloss dann die Wohnungstür 
auf. Die Yorkshireterrier-Dame tänzelte um ihre Füße. „Hey, kleine 



12

Boo. Mommy ist wieder zu Hause.“ Abby nahm die Hündin auf 
den Arm und ließ sich von ihrer zappeligen kleinen Freundin küs-
sen. Angesichts der Begeisterung musste sie unwillkürlich lächeln. 
„Tut mir leid, dass ich so spät bin, Kleines. Gehen wir Gassi.“

Abby drückte einen Kuss zwischen die großen spitzen Ohren des 
Tieres, dann hakte sie die Leine ein und ging mit der Hündin hi-
naus. „Komm, Gassi, Boo.“

Mit einem schlechtem Gewissen lief sie um den Wohnblock, bis 
es dunkel geworden war, dann ging sie wieder in ihre Wohnung, 
während sie über den Fall eines Versicherungsbetrugs nachdachte, 
den sie beinahe unter Dach und Fach hatte. Als sie ein Stück Pizza 
vom Vortag aufwärmte, wanderten ihre Gedanken zu dem kom-
menden Wochenende, zu der Feier, zu ihren Eltern.

Zu ihrem Vater.
Gestern Abend hatte sie ihren Hochzeitsschmuck aus der Scha-

tulle geholt. Die Ringe hatte sie sich nicht mehr angesehen, seit sie 
sie abgelegt hatte. Als sie sie jetzt gesehen hatte, waren wieder all die 
Gefühle aufgestiegen. Wie ausgehöhlt und verletzt und am Boden 
sie sich an jenem Tag gefühlt hatte. Es hatte unendlich lange gedau-
ert, bis der Schmerz nachgelassen hatte. Selbst jetzt spürte sie noch 
eine Leere in der Brust, wenn sie an Ryan dachte.

Hör auf, Abby.
Sie wusste nicht, was in letzter Zeit mit ihr los war. Die Erinne-

rung an Ryan schlummerte immer dicht unter der Oberfläche, wie 
es schien. An diesem Wochenende würde es noch schlimmer sein, 
weil alle nach ihm fragen würden. Wenn sie wieder diese Ringe an 
den Fingern trug. Schlimm genug, dass sie seinen Nachnamen hatte 
behalten müssen.

Wenn du ihnen die Wahrheit gesagt hättest, wäre das nicht nötig 
gewesen.

Sie hatte es versucht. Ehrlich. Aber schon wenn sie nur an die 
mögliche Reaktion ihres Vaters gedacht hatte, hatte sie davon Ab-
stand genommen. Er war immer davon ausgegangen, dass ihre Ehe 
scheitern würde. Dass sie scheitern würde. Die Genugtuung, dass er 
recht gehabt hatte, gönnte sie ihm einfach nicht.

Außerdem war es nicht so, als hätten sie und ihre Eltern eine 
echte Beziehung. Eine Karte zu Weihnachten, ein paarmal im Jahr 
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eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ihre Mutter hatte ihn an 
den Apparat geholt, als sie angerufen hatte, um Abby zu überreden, 
dass sie zum Hochzeitstag kam. Er hatte sie über Ryan ausgefragt, 
mit diesem typisch misstrauischen Tonfall.

Wenn es irgendetwas gab, das noch schlimmer war, als ihrem 
Vater ihre Scheidung zu gestehen, dann war es das Eingeständnis, 
dass sie ihm seit drei Jahren nicht die Wahrheit gesagt hatte. Ihren 
Vater anzulügen, hatte schwere Strafen zur Folge.

Er kann dir nicht mehr wehtun, Abby.
Sie hätte sich nicht zu diesem Wochenende überreden lassen 

sollen. Jetzt bekam Lewis die Gelegenheit, einen guten Eindruck 
zu machen, und sie riskierte ihre Chance auf eine eigene Agentur. 
Aber jetzt konnte sie nicht mehr absagen. Schließlich freute sich 
ihre Mutter schon so lange auf das Wiedersehen und Lillian Gifford 
hatte im Laufe der Jahre genügend Enttäuschungen hinnehmen 
müssen.

Es war das erste Mal seit dem College, dass Abby nach Hause 
fuhr. Mit Summer Harbor verband sie nicht dieselben nostalgischen 
Gefühle, die der eigene Heimatort bei den meisten Menschen aus-
löste. Die Schönheit der rauen Küstenlandschaft oder des geschäfti-
gen Hafens mit den hübschen Geschäften konnte sie nicht leugnen. 
Aber die meisten ihrer Erinnerungen drehten sich um ihre instabile 
Familie und sie lösten nur Gefühle der Angst und Ungewissheit aus.

Jetzt schob sie all das beiseite. Sie würde erst daran denken, wenn 
es sich gar nicht mehr vermeiden ließ.

Nach dem Abendessen machte sie es sich auf dem Sofa bequem 
und sah sich einen Krimi im Fernsehen an. Boo rollte sich auf ih-
rem Schoß zusammen und schnarchte leise. Dabei hob und senkte 
sich ihr kleiner Leib mit jedem Atemzug.

Zwanzig Minuten später hatte sie gerade entschieden, dass die 
Sendung doch nicht so toll war, als es an ihrer Tür klopfte. Boo 
richtete sich sofort auf, sprang vom Sofa und rannte mit scharfem 
Bellen zur Tür.

Wahrscheinlich Mrs McCauley von nebenan. Der Postbote 
brachte immer ihre Post durcheinander. Vielleicht sollte Abby sie 
zu einer Tasse Tee einladen. Sie konnte ein bisschen Gesellschaft ge-
brauchen. Ablenkung. Und die Frau schien immer einsam zu sein, 
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obwohl sie verheiratet war und eine Enkelin im Teeniealter seit ei-
nem Jahr bei ihnen wohnte.

„Schhh. Ist ja gut, Boo.“
Die Hündin würdigte Abby kaum eines Blickes, die braunen Au-

gen fest auf die Tür gerichtet, das Bellen jetzt hektischer.
Abby griff nach der Türklinke und zog an der Tür, ein Lächeln 

auf den Lippen.
Dann stockte ihr das Herz. Sie atmete tief ein, aber die Luft 

schien den Weg nach draußen nicht mehr zu finden. Ihr Lächeln 
erstarb.

Sein Gesicht war so vertraut wie ihr eigenes. Sie kannte jede 
Kontur. Jede Kante. Jeden goldenen Punkt in seinen schokoladen-
braunen Augen. Drei Jahre hatten nicht gereicht, um die Einzelhei-
ten auszulöschen.

„Hallo, Abby“, sagte Ryan.
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Kapitel 3

Wenn es an Ryan McKinley etwas gab, das sie verdrängt hat-
te, dann seine Größe. Wie breit seine Schultern waren und 

wie hochgewachsen er war. Mit hohen Absätzen war sie mit den 
meisten Männern auf Augenhöhe, aber Ryan war so groß, dass sie 
immer zu ihm aufblickte.

Und jetzt hatte sie nur Socken an und er überragte sie um eini-
ges. Sie trat einen Schritt zurück, um auf Abstand zu gehen, wäh-
rend sich ihre Brust zusammenzog.

„Ryan.“ Irgendwie brachte sie es heraus, ohne das Chaos in ih-
rem Innern durchblicken zu lassen.

„Lange nicht gesehen, Abby.“
„Was machst du hier?“
Ein Mundwinkel wanderte nach oben. „Du kommst wie immer 

gleich zur Sache.“ Sein Blick huschte zu Boo hinunter, die aufge-
hört hatte zu bellen und jetzt seine Schuhe beschnüffelte.

Während er abgelenkt war, holte Abby bebend Luft und setzte 
eine Maske der Gleichgültigkeit auf. Ihr Blick fiel auf die Tür ge-
genüber, die einen Spaltbreit geöffnet war. Mrs Dohertys Gesicht 
war dahinter zu sehen.

„Kann ich reinkommen?“
Sie wägte schnell ihre Alternativen ab, vor allem das kurzfristige 

Unbehagen, mit ihm allein zu sein, gegen die langfristigen Folgen 
durch Mrs Dohertys große Klappe.

Mist.
Sie öffnete die Tür ganz und trat zur Seite, so weit sie konnte. 

Sein Geruch stieg ihr trotzdem in die Nase und alle Alarmglocken 
gingen an. Der vertraute Männergeruch, gemischt mit Moschus 
und Leder, würde noch in der Luft liegen, wenn er längst gegangen 
war. Der Duft erinnerte sie sofort an ihre ersten gemeinsamen Tage. 
Wundervolle, schöne, beängstigende Tage.

Dann schloss sie die Tür. Boo zitterte jetzt, und Abby hob sie 
hoch, bevor sie auf den Boden pieseln konnte. Sie hielt die Hunde-
dame im Arm und streichelte ihren weichen Kopf.
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Ist schon gut, Kleines.
Ryan sah sich in der Wohnung um. „Nett hast du’s hier.“
„Wie hast du mich denn gefunden?“
Er zog eine Augenbraue hoch. „Du meinst, nachdem du mir er-

zählt hast, dass du nach Wisconsin ziehst?“
Sie blickte Boo an. Tatsächlich hatte sie überlegt, dorthin zu zie-

hen. Und vielleicht hatte Ryan auch nicht wissen sollen, dass sie 
nur anderthalb Stunden entfernt von ihm wohnte. Es war schon so 
schwer genug.

Er stand ganz entspannt da und lehnte sich an die Rückseite des 
Sofas, seine kräftigen Finger auf das weiche Leder gelegt. Er sah 
immer noch besser aus, als gut für ihn war. Dichtes dunkles Haar. 
Kantiges Kinn. Warme braune Augen.

Wahrscheinlich standen ihr Haare vom Lümmeln auf dem Sofa 
zu Berge, und ihr Make-up war sicher seit Stunden ruiniert, sodass 
die Sommersprossen auf ihrer Nase zu sehen waren.

Normalerweise bot sie ihrem Besuch einen Stuhl und etwas zu 
trinken an, aber sie wollte nicht, dass Ryan länger blieb als nötig. 
Ihn zu sehen, war für ihr Wohlbefinden schon eine Katastrophe, 
und ihr fiel kein einziger guter Grund ein, warum er ihr Leben 
so durcheinanderbringen sollte. Aber andererseits hatte er es schon 
durcheinandergebracht, als er das erste Mal in ihr Leben getreten 
war.

„Warum bist du hier?“, fragte sie noch einmal. Ihr Tonfall klang 
scharf. Irgendwie schien er diese Wirkung auf sie zu haben.

Er sah sie einen Moment lang an, bevor er die Hand in die Ho-
sentasche seiner Jeans schob. Als er sie wieder herauszog, öffnete er 
sie.

Entsetzt starrte sie ihn an und ein kleiner Aufschrei entfuhr ihr. 
„Nanas Ring!“ Ihre Finger berührten sich ganz leicht, als sie den 
Ring an sich nahm. Sie versuchte den elektrischen Schlag zu igno-
rieren, den ihr die Berührung versetzte. „Wo hast du ihn gefunden?“

„Unter der Schublade von deinem Nachttisch.“
Sie legte den Ring auf ihre Hand und schloss die Finger darum, 

damit das geliebte Erbstück sicher war. Sie hatte geglaubt, es sei für 
immer verloren.

„Ich habe ihn gefunden, als ich umgezogen bin.“
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Also war er nicht in ihrem alten Haus in der Orchard Street ge-
blieben. Sie wusste nicht, warum ihr bei dem Gedanken das Herz 
schwer wurde. Sie hatte ihn sich immer in ihrem gemütlichen klei-
nen Bungalow vorgestellt. Dort waren sie eine Zeit lang glücklich 
gewesen. Bis alles den Bach hinuntergegangen war.

„Ich kann nicht fassen, dass du ihn gefunden hast. Wo bist du 
denn hingezogen?“ Aber warum wollte sie das wissen?

Etwas flackerte in seinen Augen auf. Er verlagerte sein Gewicht 
ein wenig, verschränkte die Arme vor der Brust, sodass sein Bizeps 
voll zur Geltung kam. „Näher an die Stadt.“

In der Orchard Street hatte er sich immer eingeengt gefühlt. 
Schließlich war er auf einem Bauernhof groß geworden. Aber mehr 
hatten sie sich damals nicht leisten können. Sie dachte an ihr wun-
derbares Traumhaus in der Main Street und spürte einen Anflug 
von Traurigkeit.

Plötzlich fragte sie sich, ob er wieder geheiratet hatte. Vielleicht 
war er deshalb umgezogen. Sie warf einen Blick auf seine linke 
Hand, die sie vorhin flüchtig berührt hatte. Erleichterung durch-
strömte sie, als sie feststellte, dass er keinen Ring trug. Sofort schalt 
sie sich für diese Reaktion.

Er ist ein Teil deiner Vergangenheit, Abby. Mehr nicht.
Ein Teil, der ihr viel Kopfschmerzen und Kummer bereitet hatte. 

Wenn sie schon damals gewusst hätte, wie es sich anfühlt, wenn ein 
Herz entzweibricht, hätte sie ihn niemals geheiratet.

Aber andererseits hatte sie keine Wahl gehabt.
Boo hatte sich beruhigt und wollte nicht länger festgehalten wer-

den. Abby setzte die Hündin auf den Boden und richtete sich auf. 
Dann steckte sie sich den Ring an den Finger. Das antike Schmuck-
stück funkelte im Schein der Deckenleuchte.

„Deine Mutter wird froh sein, ihn am kommenden Wochenende 
zu sehen.“

Sie starrte ihn an. Woher wusste er, dass sie am Wochenende ihre 
Mutter besuchen würde?

„Sie hat letzte Woche angerufen.“
Jetzt gefror der Atem in ihrer Lunge. Wusste er, dass Abby sei-

nen Eltern nichts von der Scheidung erzählt hatte? Hatte Ryan 
ihnen die Wahrheit gesagt? Bitte nicht. Sie versuchte, die Antwort 
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in seinen Augen, seiner Haltung zu lesen, aber er ließ sich nichts 
anmerken.

Vielleicht wusste Ryan gar nicht, dass ihre Eltern glaubten, sie 
wären immer noch verheiratet. Vielleicht hatte ihre Mutter gar 
nichts verraten. Vielleicht hatte sie nur eine harmlose Nachricht auf 
dem Anrufbeantworter hinterlassen.

„Du hast es ihnen nicht gesagt, Abby?“
Ihre Wangen wurden warm, als sie seinen prüfenden Blick spür-

te. Er würde es nicht verstehen. Wie sollte er auch, wo er doch so 
behütet in einer liebevollen Familie groß geworden war?

„Die Gelegenheit hat sich noch nicht ergeben.“
„In drei Jahren?“
„Ist es schon so lange her?“
Er legte den Kopf schief und musterte sie so, wie er es am Anfang 

immer getan hatte, als er mit aller Kraft versucht hatte, sie zu ver-
stehen. Na, viel Erfolg dabei.

„Ich habe nichts gesagt“, sagte er jetzt.
Eine schwere Last fiel ihr vom Herzen, obwohl sie sich um einen 

neutralen Gesichtsausdruck bemühte, als sie den Blick hob. „Wa-
rum denn nicht?“

„Ich dachte mir, dass du deine Gründe haben wirst.“
Keine, von denen sie ihm erzählen würde. Er wusste mehr als 

genug von ihr. Mehr als jeder andere. Inzwischen war Boo zu Ryan 
gekrochen und schnupperte wieder an seinen Schuhen.

„Also, wann fahren wir?“
Ihre Augen verengten sich. „Wie bitte?“
„Deine Eltern haben mich zu ihrer Feier eingeladen.“ Ryan hock-

te sich hin und streckte die Hand aus, damit Boo daran schnuppern 
konnte.

Sie beobachtete ihn. So lässig. So entspannt. Als sie verheiratet 
gewesen waren, hatte sie das verrückt gemacht. „Du kannst doch 
nicht zu meinen Eltern fahren.“

„Klar kann ich.“
„Aber wir sind geschieden.“
„Das wissen sie doch nicht.“ Er sah sie nicht einmal an, weil er 

zu sehr damit beschäftigt war, ihren verräterischen Hund am Bauch 
zu kraulen.
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Warum tat er das? Einfach auf der Matte zu stehen ... sich selbst 
zu diesem Wochenendtrip einzuladen. Das war doch lächerlich.

„Warum willst du überhaupt hinfahren?“
„Ich habe Beau seit Jahren nicht mehr gesehen. Er kommt doch 

auch, oder?“
„Natürlich. Aber darum geht es nicht.“
„Ich kann mir freinehmen, und da dachte ich: warum nicht?“
Warum nicht? Warum nicht? Ihr fielen eine Million Gründe ein, 

angefangen bei ihrer konfliktreichen Ehe bis hin zu ihren Eltern.
„Es sind sechs Tage.“ Und sie würden sich anfühlen wie sechs-

hundert Tage, wenn Ryan mitkam.
„Ich habe die Zeit. Oder hast du einen Freund, der was dagegen 

haben könnte?“
„Nein, habe ich nicht – du fährst nicht mit mir, Ryan.“
Er richtete sich auf und lehnte sich wieder entspannt ans Sofa. 

„Also, deine Eltern werden es sehr merkwürdig finden, wenn wir in 
getrennten Autos ankommen.“

Sie wollte etwas entgegnen, überlegte es sich dann aber anders.
Was war schlimmer? Die ganze Zeit allein mit Ryan im Auto zu 

sitzen oder zwei Tage Eheglück zu spielen.
Wie sie sich wünschte, sie hätte noch ihren pelzigen, zitternden 

Schutzschild auf dem Arm. „Warum tust du das?“
„Es war zu spät, um einen Flug zu buchen.“
„Du willst doch gar nicht dahin und hast auch für meine Eltern 

nichts übrig.“
„Ich kenne sie kaum.“
„Eben.“
„Ich habe ihnen versprochen, dass ich komme. Und ich will für 

Beau da sein.“
„So wie er für dich da war?“
Ryan musterte sie, bis sie sich vorkam wie ein Insekt unterm Mi-

kroskop. „Ich verstehe. Er ist dein Cousin. Er liebt dich. Das haben 
wir hinter uns.“

Sie hatte nicht gewusst, dass die beiden in Verbindung standen 
und offenbar Busenfreunde waren. Sie würde Beau umbringen. Er 
hatte ihr Geheimnis vor ihren Eltern und allen anderen gewahrt, 
aber sie hatte nicht gewusst, dass er selbst Geheimnisse hatte.
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„Der Tod seines Vaters hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen. 
Es geht ihm nicht gut.“

Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Ihre Ehe war aus gutem 
Grund gescheitert. „Wir würden uns schon streiten, bevor wir nur 
die Grenze von Ohio erreicht hätten.“

„Wir können doch wohl davon ausgehen, dass wir beide ein biss-
chen reifer geworden sind.“

„Aber wir streiten uns immer.“
„Nur, weil du unvernünftig bist.“
Sie stieß einen knurrenden Laut aus und wandte sich ab.
Er brachte sie einfach auf die Palme. Jedes Mal. Irgendwie hatte 

er trotzdem einen Weg in ihr Herz gefunden – und war dann darauf 
herumgetrampelt.

„Also, wann fahren wir los? Morgen? Oder am Mittwoch? Wir 
können uns hier treffen oder du kannst auf dem Weg bei mir vor-
beikommen, was dir lieber ist.“

Sie drehte den Ring an ihrem Finger, eine alte Angewohnheit, in 
die sie sofort wieder zurückfiel. Nachdenken. Sie musste nachden-
ken. Sie konnte unmöglich mit ihrem Ex-Mann tagelang in einem 
Auto unterwegs sein.

Aber getrennt konnten sie auch nicht auftauchen.
„Wir können meinen Pick-up nehmen, wenn du willst“, sagte er. 
„Du kannst nicht dahin fahren, Ryan. Das ist doch verrückt.“
„Ich finde, es ist total sinnvoll. Ich fahre nach Summer Harbor. 

Du fährst nach Summer Harbor. Warum sollten wir nicht Benzin 
sparen und den Verschleiß minimieren? Außerdem erwarten deine 
Eltern, dass wir zusammen kommen.“

Zusammen kommen. Zusammen essen. Zusammen in einem 
Zimmer übernachten. Zusammen schlafen. 

Sie wischte jede Emotion aus ihrer Miene und wandte sich um. 
Verstand er überhaupt, was diese Reise bedeutete?

„Ich übernachte bei meinen Eltern.“
„Und?“
„Sie werden also erwarten, dass wir uns ein Zimmer teilen.“
„Ich schlafe auf dem Boden.“
„Du hast aber auch für alles eine Antwort parat, oder? Das kann 

einfach nicht gut gehen.“



21

„Du denkst zu viel nach. Es sind zwei Tage bei deinen Eltern. Sie 
werden mit der Feier mehr als beschäftigt sein. Wir fallen bei dem 
Durcheinander gar nicht auf und fahren dann wieder nach Hause. 
Ganz einfach.“

Einfach? Was Ryan und sie betraf, war gar nichts einfach. War 
es nie gewesen. Er war in jeder Hinsicht das Gegenteil von ihr. Er 
ein Optimist, sie Zynikerin. Er ein Sparer, sie eher großzügig. Er 
entspannt, sie zielstrebig.

„Ich habe meine Route genau geplant. Wo ich unterwegs über-
nachten will.“ Zog sie die Sache tatsächlich in Erwägung?

„Kein Problem.“
„Du müsstest dir selbst ein Hotelzimmer organisieren.“
„Natürlich.“
Das alles war ein Riesenfehler. Sie verschränkte die Arme und 

betrachtete ihn misstrauisch. Anfangs hatte sie gedacht, er hätte sich 
gar nicht verändert. Doch bei näherem Hinsehen bemerkte sie ein 
feines Netz aus Falten um seine Augen. Und sein kantiges Kinn, 
das zu oft von Bartstoppeln bedeckt gewesen war, war frisch rasiert.

„Sieh mal, Abby“, sagte er in der leisen, mitfühlenden Stimme, 
mit der er sie immer rumgekriegt hatte. „Ich weiß, dass viel passiert 
ist .... Aber wir waren Kinder. Wir haben uns in Schwierigkeiten 
manövriert und es hat nicht funktioniert. Jetzt sind wir erwachsen. 
Wir haben uns weiterentwickelt. Wir könnten Freunde sein oder 
wenigstens Bekannte, die zusammen eine Reise unternehmen.“

Jedes Mal tat er das. Ihr das Gefühl geben, dass sie überreagierte. 
Vielleicht war ihre Reaktion ja wirklich überzogen.

„Aber wir müssten so tun, als wären wir verheiratet“, sagte sie.
„Nur zwei Tage lang.“
Beau hatte es wirklich nicht leicht gehabt, seit er seinen Dad 

verloren hatte. Irgendwie versuchte er, seinen Job als Deputy Sheriff 
und die Baumschule seines Vaters zu managen. Abby vermutete, 
dass er sich nicht genügend Zeit für die Trauer nahm. Es würde ihm 
sicherlich guttun, wenn er Zeit mit Ryan verbrachte. Ihr Ex machte 
sie zwar wahnsinnig, aber er konnte so gut zuhören, wie niemand 
sonst, den sie kannte.

Und dieses Wochenende konnte den Verdacht ihres Vaters ent-
kräften, dass etwas zwischen ihnen nicht stimmte. Vielleicht würde 
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die Beziehung zu ihrem Vater sich jetzt ändern. Schließlich war sie 
inzwischen erwachsen. Sicher grollte er ihr nicht mehr so sehr. Es 
gab keinen Grund mehr, warum er sie ablehnen sollte.

Aber der Haken war, dass sie so tun musste, als wären sie verhei-
ratet. „Nur bis Sonntag?“

„Ich kann fahren, wenn du willst, oder dich wenigstens zwi-
schendurch ablösen. Damit du keine Kopfschmerzen bekommst.“

Das war auch so ein Punkt.
Boo schnupperte an ihren Füßen. Sie nahm die Hündin auf den 

Arm und drückte sie an sich, aber der zappelige Schutzschild war 
nicht groß oder fest genug. Nicht einmal annähernd.

Ryan richtete sich auf und zog sein Handy aus der Hosentasche. 
„Wann morgen?“

„Ich fahre am Mittwoch.“
„Um wieviel Uhr?“
„Sieben Uhr morgens.“
„Dann hole ich dich um sieben ab.“
Sie würde ihm nicht die Kontrolle über diese Reise überlassen. 

„Nein, ich hole dich ab.“
„Gut. Wie ist deine Handynummer?“
Nervös spulte sie die Nummer ab und er tippte sie in sein Smart-

phone ein.
„Ich schicke dir meine Anschrift, dann hast du auch meine 

Nummer.“ Er machte die Tür auf. „Und wir sehen uns gegen halb 
neun am Mittwoch. Gute Nacht.“ Dann war die Tür zu und er war 
verschwunden.

Es war Realität. Die Sache passierte tatsächlich. Wie konnte es 
sein, dass er in ihr Leben zurückgekommen war und es wieder ein-
mal völlig auf den Kopf gestellt hatte?


